
Die Mmer Dogge.
ine Ekiz;evon Paul Margueritlt

Großvater Dechappes hatte sich be-
quem in das wappengeschmückte Eck-
polster des eleganten Landauers zu-
rückgelehnt, aber eines besonderen
Wohlbehagens schien sich der alte

Herr trotzdem nicht zu erfreuen, denn
die innere Unruhe, in deren Bann
er ganz sichtlich stand, malte sich nicht
nur dem krampfhaften Zucken der

zahlreichen Runzeln, die seinem Ge-

sicht das Ansehen eines ängstlich in
nie Luft schnuppernden Kaninchens
gaben, sie verrieth sich auch in dem

zitternden Ton der Stimme, als er
schüchtern zu stottern begann: ?die

Pferde lausen aber recht schnell."
Herr de Feul, Dechappes' Schwie-

gersohn, warf seiner Frau einen be-
deutungsvollen Blick zu, unter-
drückte ein aussteigendes Lächeln und

' lispelte: ?Ja freilich, sie greifen tüch-
tig aus," um dann mit erhobener

- Stimme hinzuzusetzen: ?Na, bei dem

sicheren Wege hat das ja übrigens
keine Gesahr!"

Der bestimmte, leicht ironisch ge--
särbte Ton des jungen Mannes ver-
fehlte indessen die beabsichtigte
kung ganz und gar; dem alten Herrn
war trotz der bruhigendin
rung seines Schwiegersohnes nun
einmal nicht recht g-heuer zu Muthe,
und in dem trüben Wasser seiner
schmutzig-grauen Augen spiegelte sich
nach wie vor das unstäte Flackern
quälender Sorge und Angst. Vom

Scheitel bis zur Sohle blitzsanber
und geschniegelt, mit ausgesuchtestem
Geschmack gekleidet, machte der Greis
der die sein behandschuhten Hände
artig gefaltet hielt, ganz den
druck eines alten Kindes, dessen
perliche Pflege zuverlässigen Leuten
anvertraut ist. Und mit dem Kinde
hatte er auch die Schwächen und
Fehler gemein: die lüsterne Naschhaft
tigkeit, das lächerlich Furchtgefühl.!
die knabenhafte Eitelkeit und die kin-!
bische Sucht, hin und wieder ein
gan>z klein wenig zu flunkern und zu
lügen. Sein persönliches Wohlbe-
finden ging ihm über Alles in der
Welt. Er wollte nur immer gehät-
schelt sein und hielt eisersüchtig da-

raus. daß man es'ihm gegenüber an
schuldiger Rücksicht und Aufmerk-
samkeit nicht fehlen ließ, dafür konnte
man von dem Alten aber auch Alles
erlangen, wenn man ihm nur gehö-.
rig zu schmeicheln verstand. Den
ruhigen, zielbewußten Egoismus und
die umständliche Fürsorge für die
werthe eigene Persönlichkeit hatte die
Tochter vom Vater geerbt. Die hüb-
sche Dame, deren Formen freilich
schon etwas start zu werden began-
nen, trug auf den graziösen Schul-
tern das kokette Köpfchen eineF nied-
lichen Ziervogels und die blühenden
Farben des Gesichts ließen daraus
schließen, daß seine Besitzerin der
Diät- und Ernährungsfrage die ge-
hörige Aufmerksamkeit zu Theil wer-
den ließ. Die junge Frau, die in
lässiger Haltung zur Seite des Grei-
ses saß und eifrig darauf bedacht
war, ihrem zierlichen, mit allem Raf-
finement der welterfahrenen Mode-
dame gekleideten Körper eine mög-
lichst bequeme Lage zu geben, wandte
ihr lächelndes Gesicht ihrem Gatten
zu, dem sie aufrichtigen Dank dafür
wußte, daß er sie zur Gräfin gemacht-
und ihr dadurch die Möglichkeit ge-
boten hatte, in der vornehmen Gesell-
schaft das Bürgerrecht zu erwerben.
Der ehemalige Zuckerfabrikant De-
chappes durfte sich schon den Luxus,
gestatten, einen Theil seines beträcht-!
liehen Vermögens darauf zu verwen-I
den, sich einen gräslichen Schwieger- '
söhn zu kaufen, der nebenbei noch Ka-
vallerie-Offizier war und sich
solcher nach Menschenmöglichkeit rui-
nirt hatte.

..Prächtiges Wetter heute!"
schnarrte Herr de Feul, seine Frau
zärtlich anblickend und den aufge-
zwirbelten Schnurrbart und den
kurzgehaltenen Vollbart streichend,
den er sich hatte stehen lassen, nach-
dem er in das Civiloerhältniß über-
getreten war.
Der stattliche hochgewachsene Mann

mit dem energischen Kopf des bewahr-
ten, in allen Satteln gerechten
Sportsman bezeugte seiner Frau
stets und überall den Takt und die
galante Aufmerksamkeit eines Gat-
ten der berechtigten Grund hat, all'
seine Liebenswürdigkeit aufzubieten,
um für seine kleinen Ehestandssünden
und schwierigen finanziellen Arran-
gements gegebenen Falls milde Be-
urtheilung und geneigtes Gehör zu -
finden. Denn in seinen pekuniären
Nöthen war Herr de Feul ganz und
gar auf die Güte und Gnade seiner
Frau angewiesen, die vermöge ihres
Geldbewilligungsrechtes den" Herrn

Gemahl nm Gängel'bande leitete, und-
wenn sie ihrer KajPreramtes auch nicht
gerade als kleinliche Knauserin ivaltete,
so geschah es doch auch oft genug, daß
Herr de Feul in seinen Geldnöthen bei
seiner Gattin keine Hülse fand; auf der

Seite oerstand sie es allerdings
!auch wieder vortrefflich, gelegentlich m-.t
wollen Händen zu geben und den Herrn
Gemahl durch aufmerksame Erfüllung
feiner stillen Wünsche für die ritterliche
Art, die er ihr gegenüber beobachtete,
entsprechend zu belohnen.

- So hatte sie erst jüngst wieder die
dielbewunderte Ulmer Dogge Dragg,
-den Lieblingshuntd des Fürsten Wer-
fchakow, um einen hohen Preis ange-
kauft, um Herrn de Feul, der Dragg
!für fein Leben gern sein eigen genannt
hätte, eine besondere zu machen.
Mit wohlgefälligen Blicken beobachtete
sie die eleganten Betvegungen des präch-
tigen Thieres, das den Wagen mit ge-
waltigen Sätzen umkreiste, bald den
Pferden voraus galoppirte, bald wieder
zurück jagte, mit lustigem Gebell an den
Gäulen in die Höhe sprang und, auf
die Gefahr hin, unter die Hufe zu ge-
lrathen, nach dem Zaumzeug schnappte,

nicht geringen Verdruß des Kut-
schers, der seine liebe Noth hatte, das

fewrige Gespann zu zügeln und der sich
in seiner ohnmächtigen Wuth mit dem
Gedanken tröstete, dem Hund nach der
Rückkehr eine gehörige Tracht Prügel
zu verabfolgen, eine Absicht,, die übri-
gens auch in der Idee unausgeführt
'blieb, weil dem thatenluftigen Manne
auf dem Kutscherbock noch rechtzeitig
einfiel, daß die Dogge erst dieser Tage
einem Stallburschen, der sie zu schla-
gen gewagt, den Arm total zerfleischt
hatte.

?Da der Hu?nd !v?ird die
Pf?Pferde noch scheu m ?machen!"
stammelte Hr. Dechappes in seiner
Herzensangst. Der hinfällige Greis
sah sich an allen Ecken und Enden von
allerlei Gefahren bedroht. Kaum, daß
er im Wagen Platz genommen, um seine
tägliche Spazierfahrt zu machen, so be-
schlich ihn auch schon die Furcht, es
könnte sich unterwegs einer jener Un
fälle ereignen, die mannigfache Ver-
drießlichkeiten und Geldopfer im Ge-
folge haben. Die bange Sorg: vor
Räubern uns Mördern ließ ihn des
Nachts kein Auge schließen, und wenn
der Kamin nur ein wenig rauchte, so
genügte das vollkommen, um den Alten
in's Bockshorn zu jagen. Die Atten-
tate der Anarchisten hatten vollends da-
zu beigetragen, die kindische Furcht des

Greises in's Ungeheure zu steigern und
seine ohnehin schwache Gesundheit zu
untergraben.

Diesmal hatte es Hr. de Feul gar
nicht mehr der Mühe werth gehalten,
dem alten Hasensuß ein Wort der Be-
ruhigung zu sagen; als er indessen be-
merkte, daß seine Frau mit allen Zei-
chen lebhaster Unruhe nach vorwärts
sah, wandte auch er den Kopf, um nach
dem Hunde Umschau zu halten, der just
in diesem Augenblick mit wüthendem
Gebell auf der Straße dahinstürmte.
Der Kutscher, dem es nicht entgangen
war, daß die Dinge da vor ihm eine
böse Wendung zu nehmen drohten, legte
sich mit aller Kraft in die Zügel, um
feine Pferde zu einer ruhigeren Gang-
art zu zwingen.

Hr. de Feul mühte sich vergeblich ab.
Dragg zurückzurufen. Die grausam-
sten Züchtigungen, an denen es ihr Herr

fehlen ließ, hatten nicht vermocht,
die unbändige Wildheit der Dogge zu
brechen, die auch wieder wie stets den
Gehorsam verweigerte. Wochenlang
war das Thier ruhig und zutraulich
wie ein Schoßhündchen, dann aber ver-
wandelte es sich urplötzlich in eine wilde
Bestie, die in den Hühnerstall einbrach,
um dort ihre Mordgier nach Herzens-
lust zu befriedigen. Gegen Beitler und
alle Leute, die in zerlumpten, abgerisse-
nen Kleidern umhergingen, zeigte
Dragg indessen auch in seinen guten
Tagen stets eine unüberwindliche Ab-
neigung.

?Dragg!" schrie der Graf mit Auf-
bietung seiner ganzen Lungenkrast
auf's Neue, und mit walirer Stentor-
stimme setzte er erregt hinzu: ?Den
Stock weg, weg mit dem Stock! Der
Hund wird Ihnen sonst an die Kehle
springen! Hierher Dragg! Willst Du
wohl herkommen!"

Dem Kutscher war es endliA gelun-
gen, die Pferde zum Stehen zu bringen,
er und die drei Insassen des Wagens
starrten entsetzt auf das Drama, das
sich vor ihren Augen abspielre. Ein

Kälter Bettler, der sich bei'm Herannahen
des Wagens vom Wegrand? erhoben
hatte, um die Herrschasten um eine
milde Gabe zu bitten, hatte Dragg's
Wuth erregt. Mit tveitgeössnetem Ra-
chen, dessen schneeweißes Gebiß sich von
dem blutrothen Hintergrunde scharf ab-
hob, den sehnigen, schlanken Körper
zum Sprunge zurückgezogen, kauerte
die Dogge zähnefletschend und heiser
heulend vor ihrem Opfer. Hr. de Feul

j hatte gerade noch Zeit, den Wagen-
schlag auszureiße nund mit erhobenem

! Spazierstock auf die Straße zu sprin-
gen. Auf dem erdfahlen Gesicht des
-Bettlers, einer entkräfteten, in staub-
bedeckte Lumpen gehüllten Greisenge-
stalt, malten sich alle Schrecken der na-

hmenlosen Angst; ungeschickt fuchtelte er
>mit feinem Stecken in der Luft herum
!und seinen bebenden Lippen entrang

sich ein unverständliches Wortgestam-
mel, das den schmutziggrauen Vollbart
in regelmäßigem Rhytmus auf d:r ein-

gefallenen Brust tanzen ließ. Die
! Dogge mochte wohl ahnen, daß man
! dabei war, ihr die sichere Beute zu ent-
reißen; sie spürte kaum den Stock des

!Herren auf ihrem Rücken, als sie auch
'schon mit einem gewaltigen Satze dem
Alten an die Kehle sprang.

Hr. de Feul hatte den Hund am
gepackt und schrie wie beses-sen: ?Joseph! Joseph!"

Allein der Kutscher, der fürchtete,
daß seine unruhig den Boden stampfen-
den Pferde in dem Augenblick durch-
gehen würden, in dem er die Zügel aus

ider Hand ließ, wußte sich selbst weder
-zu rathen, noch zu Helsen und blieb wie

auf dem Bocke sitzen.
!Dragg schien die Schläge, die sein Herr
hageldicht auf seinen Rücken niederfal-
len ließ, gar nicht zu fühlen, er hatte
den Bettler niedergeworfen und machte
sich daran, den Unglücklichen mit seinen
furchtbaren Zähnen zu bearbeiten. Der
Alte wagte keinen Laut oon sich zu ge-
ben; das todtenblasse Antlitz krampf-
haft verzerrt, glotzte er mit weitaufge-
rissenen Augen voll Entsetzen die erbar-
mungslos aus ihn eindringende Bestie
an. Hr. de Feul würgte den Hund
nach Krästen und machte verzweifelte
Anstrengungen, ihn zurückzureißen;
das gellende Kreischen seiner Frau, das
klägliche Wimmern des Großvaters u.
die Bemühungen des Kutschers, der
seine liebe Noth hatte, die durch den
Tumult scheugemachten Pferde am
Durchgehen zu hindern, das Alles trug
nicht wenig dazu bei, die Erregung des
Grafen zu steigern.

?Dragg!" brüllt? er keuchend, zum
letzten Male, während die Adern auf
seiner Stirn bedeutend anschwollen.

Der Verzweislungsschrei des Grafen
mochte wohl dem Bettler erst die ganze
Größe der Gefahr zum Bewußtsein ge-
bracht denn das Gesicht des am
Boden liegenden verzerrte sich plötzlich
im Todeskampfe und von den krampf-
haft -oerdrehten Augen war nur noch
das Weiße zu sehen, das verglast in's
Leere stierte. Im ersten Schrecken ver-
meinte de Feul auch nicht anders, als
der Unglückliche hätte den Geist aufge-
geben. Halb sinnlos und schäumend
vor Wuth erinnerte er sich erst jetzt, daß
ja sein Stock einen Stoßdehrn barg.
Im Handumdrehen war der Degen

! herausgerissen und von wahrer Mord-
ergriffen, stieß de Feul die scharfe

jKlinge zu wiederholten Malen dem ra-

tenden Thiere in den Leib. Das laute
Schmerzensgeheul des zu Tode ver-

wundeten Hundes brachte den Grafen
ioollends aus der Fassung, er kannte
!'ich vor Wulh nicht mehr und stieß zu,
iwohm er immer traf. Ein warmer
Llutftrom ergoß sich über den Körper
des alten Bettle-rs, der noch immer leb-

i los und bespritzte Hrn. deFeul's
! Hände und Füße.

Dem lärmenden Kampszetümmel
war ein langes Schweigen gefolgt.
Dragg lag röchelnd nnd zuckend am
Boden. Der Kutscher hatte die Pserde
glücklich zur Ruhe gebracht, er war vom
Bocke herunter geklettert und stand jetzt
mit offenem Munde verlegen neben sei-
nem Herrn. Frau de Feul, die mit

entf-tzlen Augen das gräßliche Schau-
spiel betrachtet, lag leichenblaß im Wa-
gen ausgestreckt und schien einer Ohn-
macht nahe, während das Gesicht des
alten Dechappes den starren Ausdruck
um) rothviolette Färbung eines vom

- Schlagfluß Getroffenen zeigte. Herr
de Feul sah seinen rothgefärbten Degen
an, ohne recht zu w'fsen. wie er ihn
-vom Blute säubern sollte; er reichte
ihn Joseph, der ein? Hand voll Gras
ausriß und die Klinge damit ab-
wischte.

Der Beitler war langsam wieder zur
Besinnung gekommen; ohne sich vom
Erdboden zu erheben, ließ er seine er-
staunten Augen im Kreise herum-
schweifen und suchte sich vergebens von

!den -Geschehnissen Rechenschaft abzule--
!gen. Gerade jetzt du-rchlief ein leichtes.
Zucken den langgestreckten Körper der
Dogge; die zitternden Flanken, sich,
in fliegender Hast auf und nieder be-
wegten, hoben sich noch einmal, um
dann kraftlos zusammen zu fallen. ?!
Dragg war todt! Der Anblick seines
sterbenden Hundes hatte die Wuth de
Feul's zu neuer Flamme entsacht.

?-Sie elender Lumpenkerl!" schrie er
den erschrockenen Bettler an, ?mit Ih-
rem verfluchten Knüppel haen Sie den

Hund nur gereizt. Was? Sie wollen
am Ende wohl noch einen großen Mund

haben? Wie? Als ob ich es nicht mit
me'nen eigenen Augen gesehen hätte!
Ich hätte nicht übel Lust, Sie denGen-
darmen zu übergeben! Mit solch'' ei-
nem rothen Tagedieb sollte man gar
nicht so viel Federlesens machen! Und
zu denken, daß ich Ihretwegen solch'
einen Hund hinschlachten mußte, einen
Hund, der weiß Gott hundert Mal so
oiel werth war, als Ihr ganzes jäm-
merliches Leben! Ja, ja, Sie brauchen
mich nicht so erstaunt anzusehen! Sie

sind ein arbeitsscheues Subjekt und e°n
alter ungeschickter Tölpel obendrein!"

Seine Aufregung legte sich indessen
ein wenig, als er zwischen dem geöff-
neten Hemde des Greises das Blut be-
merkte, das aus einer glücklichen Weise
glicht tiefen Wunde am Halse hervor-

i sickerte.
?Sie von Glück sa-

ugen, daß Sie der Hund nicht bei leben-
d gem. Leibe aufgefressen hat!" fuhr Hr.

!de Feul ruhiger fort. ?Ihr armseliger
!K'örper wäre gerade ein Bissen für ei-
nen seiner Hohlen Zähne gewesen. Füh-ren Sie irgendwo Schme?zen? Hören
Sie nicht? Ich frage, ob Ihnen etwas

weh thut?"
Der Alte schwankte zwischen derLust,

ein Klagelied anzustimmen, und der
Furcht, dafür von Neuem angeschnauzt
zu werden. Er hatte eben erst von
Gendarmen sprechen hören, einerMen-
schengattuna, mit der er, wenn es ir-
gend anging, nichts zu thun haben woll-
te. lFür den Augenblick sch'en es doch
wohl gerathener, den Mund zu halten,
wenn er sich auch in der Sache selbst
ganz unschuldig fühlte. Er hatte doch
wahrhastig nichts gethan, was den
Hund veranlassen konnte, ihm an die
Gurgel zu springen! Das konnte ja
kein Mensch behaupten.

Herr de Feul war an den Wagen-
schlag herangetreten und bemerkte
traurig: ?Nein, dieser Prachthund solch
eines Jammerkerls wegen zu opfern!
Es ist einfach himmelschreiend!"

Großvater Dechappes wußte darauf
nichts zu erwidern, er vermochte bei'm
besten Willen nicht, seiner zugeschnürten
Kehle einen Ton zu entlocken, seine
Tochter bewährte sich aber auch hier
wieder als praktische, von werktätigem
Mitleid erfüllte Frau, die mit klarem
Blick die Situation überschaute. Sie
zweifelte keinen Augenblick, daß die böse
Geschichte, wenn sie sich erst gehörig in
den Kneipen herumsprach, bei der Ar-
beiter- und Bauernbedölkenmg genug
böses Blut machen und ihr Theil dazu
beitragen würde, ihrem Mann, der sich
zur Zeit gerade um ein Mandat für die
Deputirtenkammer bewarb, bei der
Wahl zu einem Durchfall zu verhelfen;
sie nahm deshalb auch gleich die Gele-
genheit wahr, allen böswilligen Ausle-
gungen des bedauerlichen Vorfalls von
vornherein zu begegnen, und flüsterte
in dieser Absicht dem Gatten in's Ohr:
?Der arm? Mann scheint ja verwundet
zu sein. Wir müssen ihn in jedem Fall
mit auf's Schloß nehmen und dort nach
besten Kräften pflegen."

?Na. das wäre ja noch schöner!" rief
der Graf mit dem Brustton sittlicher
Entrüstung.

?Ja, ja, glaube mir, Tu wirst schon
später einsehen, daß ich Recht habe,"
redete Frau de Feul auf ihren Gatten
ein. ?Ich denke, wir handeln dabei
mehr in Deinem," sie verbesserte sich
rafch, ?in unserem eigenen Interesse,
als in dem des Bettlers."

Sie wußte des Weiteren so viele
! ausschlaggebende und überzeugende

jArgumente zur Unterstützung ihres
anzuführen, und Groß-

vater Dechappes gab seinem EinVer-
ständniß mit den Ausführungen seiner
Tochter durch lebhaftes Kopfnicken so
entschiedenen Ausdruck, daß Hr. de
Feul schließlich klein beigab und auf
weitere Einwendungen verzichtete. Aber
-wenn er sich auch der besseren Einsicht
seiner Frau unterordnete, so konnte er
!es sich doch nicht versagen, seinem
! Schmerz über den Verlust seines Lieb-
lings in halblaut gemurmelten Schim-
pfereien Luft zu machen, die seinem
grenzenlosen Haß gegen das ?ekelhafte
Geschmeiß herumlungernder Strolche"
beredten Ausdruck gaben.

?Ueberlaß die Ordnung dieser An-
gelegenheit nur mir!"

Mit diesen Worten wandte sich Frau
de Feul dem verschüchtert dastehenden
-Bettler zu. Ihrer freundlichen Zu-
spräche gelang es endlich auch, den ob
dieser Ehrung verblüfften Alten glück-
lich dazu zu bewegen, den Wagen zu be-
steigen und neben dem Kutschersitz Platz
zu nehmen. Joseph und Hr. de Feul
schafften inzwischen den Kadaver des
!.Hundes von der Chaussee weg aus das
Nachbarfeld und bedeckten ihn not-
dürftig mit einer Schicht rasch zusam--
men gelesenen Holzes; hier sollte er vor-!
läufig liegen bleiben, bis der vom!
Schloß beorderte Karren ihn abholen
würde. Nachdem auch dieses traurige
Geschäft beendet war, nahmen Beide
ihre Plätze im Wagen wieder ein, der

sich in der Richtung nach dem Schloß in
fetzte. Lustig trabten die

Pferde zwischen der Doppelreibe der

Riesenbäume dahin, durch deren dich-
tes Laubwerk hier und da ein flim-
mernder Sonnenstrahl aufblitzte und
'goldene Ringel auf den weißen Chaus-
seestaub zeichnete.

! Kaum zu Hause angelangt, sorgte

Frau de Feul dasiir, daß dem Vaga-
bunden gehörige Wartung und auf-
merksame Pflege zu Theil wurde. Bald
verbreitete sich in der ganzen Umgegend
das Gerücht von der Heldenthat des

der mit eigener Lebensgefahr
den alten Bettler den Zähnen seiner
rasenden Dogge entrissen hatte. Man
besprach in aller Ausführlichkeit die
einzelnen Phasen des schrecklichen
Kanrpf.es, in dessen Verlause es dem
Vertheidiger des Hülflosen undSchwa-
ichen glücklicherweise gelungen war, der
-wüthenden Bestie mit der scharfen
'Klinge feines Stockdegens den Garaus
zu machen. Hr. de Feul sah sich jetzt
auch in die Lage versetzt, den Zeitungs-
berichterftattern, die auf's Schloß ka-
men, um ihn zu interviewen. Rede und
Antwort zu stehen. Laut erklang im
ganzen Lande das Lied vom braoen
Mann, um dessen Haupt sich der Lor-
beer des Helden wand, und der Bettler,
der sich die gräfliche Küche trefflich
schmecken ließ und bei der üppigen Er-
nährung dick und rund geworden war,
trug seinen Theil dazu bei, für seinen

Zeugniß abzulegen und
den Edelmuth der de Feuls in's hellste

zu setzen. Dem Grasen verschaffte
die Geschichte einen Zuwachs von bun-

kert Stimmen bei der Wahl und damit
jden Sieg über seinen Gegner, einen

radikalen Arzt, der sein bischen Hab u.
Gut in Pillen und Mixturen angelegt
chatte, die er, um Stimmung siir sich zu
!machen, als Allheilmittel gegen jegliche
Krankheit unter die Wähler vertheilte.

Dragg hat seine letzte Ruhestätte im
jschönsten Theil des Schloßgartens ae-
funden. Hrn. Dechappes aber hat das

Hundeabenteuer die Lust gründlich ver-
meidet, an den Spazierfahrten seiner
Kinder sürderhin Theil zu nehmen; er

möchte sich derartigen aufregenden
nicht gern auf's Neue aussetzen

und zieht es deshalb vor, zu Hause zu
bleiben.

Tic Originale ;u ?Onlcl Tom's
Hütte."

Es sind nun vierundvierzig Jahre
'verflossen, seit das von d?r unlängst
verstorbenen Schriftstellerin Harriel

-Beecher-Stowe verfaßte Buch ,Onkel
> Tom's Hütter" erschien. Seitdem sind
in den Äer. Staaten ollein 600,M0
'Exemplare desselben verkauft worden,

während das Werk selbst in ein Dutzend
Sprachen übersetzt wurde und auf der
!Bühne in mehr, als zwanzig Formen
!wiedergegeben wird.

Ein Herr E. E. Wingate von Boston
-hat durch eifrige Nachforschungen ge-
sunden. daß die Charaktere in ?Onk-l
Tom's Hütte" fast sämmtlich ihr Ori-
ginal im wirklichen Leben hatten.
! Josiah Benson und Sam Pete waren
die Vorbalder des ?Onkel Tom" selbst.
Der erste Theil der Lebensbeschreibung
stammt aus dem Leben des Benson,
während Pete's Erlebnisse, der gerade
so starb, wie Onkel Tom's Tod von
Frau Stowe geschildert wird, die
Grundlage für den zweiten Theil der
Erzählung bildete. Benson, der spä-
ter Prediger wurde, hatte sich gegen die
-Grausamkeit seines Hrn. aufgelehnt, er
-wurde überwältigt, und seine beiden
zArme wurden ihm gebrocken. Da sie
!nie eingerichtet wurden, blieb Benson
bis zu seinem, vor fünf Jahren erfolg-
ten Tode ein Krüppel.

Das Original des Georgs Harris
lebt noch. Lewis George Clarke, das ist

!sein wirklicher Name, war der erste
Sklave, dem erlaubt wurde, nachdem er

deinem Meister entsprungen war, öf-
fentliche Reden gegen die Sklaverei zu
halten. Zwei Mal wurde er verkauft,
einmal in Stamford, Ky., an Tom
Kennedy, das Original Legree's, und
das andere Mal zu Garrett, Ky., an
den Sohn Kennedy's. Beim letzteren
Verkauf ?brachte" Clarke die Summe
von H 1250. Obfchon Clarke's Eltern
Sklaven waren, waren sie doch fast
weiß, und seine Schwester Delia. das
Original der Emeline. wurde die Frau
eines Frannzosen, der sie in New-Or-
leans gekauft hatte und sie dann mit
nach Mexiko nahm. Sie starb vor we-
nigen Jahren.

, Lewis entsprang im Jahre 1841, ein '
Jahr nachdem sein Bruder Milien ge-
flüchtet war, und begab sich in der von
Frau Stowe geschilderten Weise nach
Canada. Das Original des Advoka-
ten Marks machte einen Versuch. Lewis

seinen Bruder wieder zu entführen.
Nachdem Milton schon in das Court-
House zu Madison gebracht worden,
wurde er wieder durch Abolitioniften
befreit. Eliza, die mit Bluthunden
!über das Eis gehetzt wurde, war zwar

jnicht die Frau des Lewis, sonst aber ist
-der Vorfall wahr.

Es war zur Zeit, als Lewis Clarke
!im Hause von Gerritt Smith lebee. als
Frau Stowe ihn kennen lern:? und das
!Material zu iy'.e.n Roman sammelte.

Später erklärte er oft, daß die Skiz-
!zen keineswegs übertrieben seien, son-
dern nocki vel lebhafter gefärbt kälten
fein dürfen.

l Vor einigen Jabren lebte das Origi-
nal der Eoa nzch in Washington. Sie
war früher Frl. Lt'cber und stammte
aus einer angesehenen südlicken Fami-

!lie. Später wurde sie die Gattin des
Generals Kmnedy. des Herrn von
Lewis Claike. Kennedy wurde von
Frau Stowe zum Borbu-d L.gree's ge-
wählt, und sein Sotui zu dem St.
Clair's. Die Familie Letcher diente
als Original der Selbys. Eva's Tod
bedingte die Wahl eines anderen Mäd-
chens zum Vorbilde, und siel die Wahl
lauf Annie Eampbell, eine Tochter oon
Clarke's Großvater. Topsy war ein
'Negermädchen, Namens Millie, das ei-
'ner Frau Banton in Lincoln-County,
Kentucky, gehörte.

Die erste Ausgab: von ?UncleTom's
Cabin" wurde zu Boston in dem da-
mals unbedeutenden Geschäft von I.
P. Jewett u. Co. gedruckt. Die Ver-
fasserin, Gattin des Prof. Calvin E.
Stowe vom Bowdoin Colleg zußrlms-

wick, Me., hatte ihr Werk zuerst in
einer kleinen, wenig verbreiteten Zei-
tung in Washington veröffentlicht,
Wo es wenig Anfsehen erregt hatte.
jDann brachte sie ihr Manuskript ver-
schiedenen Verlegern, die ihr sämmtlich
abriethen, ihren Roman in Buchform
drucken zu lassen. Endlich kam sie da-
mit zu Hrn. Jewett, der auf den Rath

feiner Gattin sich auf das Unternehmen
einließ. Das erste Exemplar erschien
am 20. März 1852. Ausgabe folgte

auf Ausgabe; in vier Jahren waren
in diesem Lande bereits 313,0(0 Exem-

plare verkaust. Die Firma John P.
i Jewett u. Co. blühte schnell empor.
Eine neue Presse nach der anderen

mußte angeschafft werden, bis Jewett's
Geschäft das größte Verlagsgeschäst
in Boston war. Als erste Vergütung
wurde Frau Stowe die Summe von

!-?10,000 in Baar ausbezahlt. Die
französische und die deutsche Ueberset-
Izung des Buches sind in je els Ausga-
ben erschienen. Außerdem ist es über-
setzt worden in's Spanische, Italie-
nische, Dänische, Holländische, schwe-
dische. Flämische. Polnische, Ungari-
sche, Arabische, Armenische und Rus-
sische.

Pfcrdckrnft.
! Die Einführung des Ausdruckes

..Pferdetraft" in die Industrie verdan-

ken wir James Watt, dem Erfinder der
Mit diesem Worte be-

zeichnet man eine Kraft, welche im

'Stande ist. ein Gewich! von 75 Kilo-
gramm in einer Sekunde I Meter hoch

!zu heben; thatsächlich ist jedoch die
Kraft eines Pferdes viel geringer und
beträgt im Durchschnitt nur 30 Sekun-
den Kilogrammmeter, was man.durch

sorgfältige Versuche mit 250 Pferder
festgestellt hat, und diese Kraft mußte
auch zur Zeit James Watt die gleiche

fein, da es ausgeschlossen ist, daß die
Pferdekraft seit damals -um so viel va-
rürt. Wie ist nun dieser geniale Mann
darauf gekommen, diese so unrichtige
Bezeichnung in die Technik einzuführen ?

Im ?Prometbeus" lesen wir darüber
folgende Erklärung: Eine der ersten
Dampfmaschinen, die Watt conftruirte,
j sollte in der Brauerei von Widbrad
!(England) installirt werden, um dort
"die bis dahin bei einer Pumpe in Ver-
wendung stehenden Pferde zu ersetzen.
Um nun eine Maschine von größtmög-
licher Kraft zu erhalten, welche ebenso
diel pumpen pumpen könne, als ein gu-
!tes Pferd, ließ der Brauer ein solches
acht Stunden hindurch ununterbrochen
unter beständiger Anwendung der Peit-
sche arbeiten, um so dessen Arbeitsfähig-
keit zu bestimmen. Das Quantum des

'auf diese Weise geschöpsten Wassers be-
trug zwei Millionen Kilogramm, diese

auf eine Sekunde zu-
rückgeführt, erwies die Hebung von 75
Kilogramm Wasser in 1 Meter Höhe

für die Sekunde, und Watt nahm dieses
Maaß als Basis für all- seine Berech-

nungen an. Trotzdem der Ausdruck Pfer-
joekraft, wie wir soeb-n gesehen haben,
!sehr ungenau ist, so ist er doch als Ein-
heitsmaß allgemein angenommen wor-

>den.

Ein solides Geschenk. ?>
Nichte: ?In diesem Geschäft habe ich
Dir mein Geburtstagsgeschenk ausge-
sucht. Onkel, willst Du nicht Hei Vater
ein gutes Wort einlegen, daß ich eZ
auch bekomme?" Onkel: ?Recht
gern; was ist es denn?" Nickte
(verschämt): Der Buchhalter, On-
kel!"

'
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